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Der nächste Skiwinter ist schon zu
besichtigen: Bericht von der Messe
Ispo in München. Seite 6

Noch ist die närrische Zeit nicht vorbei.
Passt auf, oft kontrolliert die Polizei.
Wie, steht auf Seite drei. Nein – Seite 5

Porsche ist 911? Na ja, Porsche ist SUV.
Und wie! Großer Fahrtbericht zum
scharfen Cayenne S Diesel. Seite 3

Microsoft hat die Software umfangreich
aufgefrischt. Auch PDF-Dateien sind
jetzt zu bearbeiten. Seite 2

Das neue Office

M
üssen wir Wasser sparen?
Diese Frage lässt sich so
pauschal nicht beantwor-
tet, unterscheiden sich
doch die Bedingungen am

Horn von Afrika vollkommen von der Si-
tuation in Deutschland. In dieser überaus
emotional geführten Auseinandersetzung
gibt es nur lokale Wahrheiten. Hierzulan-
de zumindest scheint Wassersparen eine
Bürgerpflicht. So wird im Kindergarten
den Kleinen beigebracht, während des
Zähneputzens das Wasser abzustellen. Da-
mit lernen wir früh, dass Wasser, unser Le-
bensmittel Nummer 1, kostbar ist. Folge-
richtig tun wir uns später schwer, dem
„häuslichen Wasserwart“ die Stirn zu zei-
gen, wenn der akribisch darauf achtet,
dass seine Mitbewohner „gestuft“ du-
schen: Man macht sich kurz nass, dreht
dann das Wasser ab und erst zum Abseifen
darf die Brause wieder geöffnet werden.

Immerwährende Appelle und mit öf-
fentlichen Mitteln bezuschussten (Was-
ser-)Sparschaltungen haben den durch-
schnittlichen Verbrauch in Deutschland

rasant sinken lassen. Und zwar von 147 Li-
ter (je Person und Tag) in den neunziger
Jahren auf heute 121 Liter. Gleichzeitig
sind die Kosten für die Verbraucher gestie-
gen. Das unter anderem deshalb, da die
im Boden verlegten Kanalrohre unseres
als „Schwemmkanalisation“ ausgelegten
Abwassersystems nicht ausreichend ge-
spült werden. Fäkalien bleiben liegen. Es
bildet sich Schwefelsäure, die den Kanal-
rohren übel zusetzt, so dass den städti-
schen Wasser- und Abwasserbetrieben,
speziell während der trockenen Sommer-
monate, nichts anders übrigbleibt, als Tau-
sende Liter hochwertiges Trinkwasser
den Hydranten zu entnehmen und damit
die Kanäle freizuspülen.

Wasser ist anders als Erdöl, Kohle oder
Gas keine endliche Ressource. Der ewige
Kreislauf aus Verdunsten, Kondensieren,
dem Bilden von Wolken und dem an-

schließenden Abregnen sorgt dafür, dass
kein Wasser verlorengeht. Alles von uns
genutzte Wasser fließt früher oder später
in die Kanalisation, dann in die Kläranla-
ge und anschließend in den, wie es im
Fachdeutsch heißt, Vorfluter (Bach oder
Fluss), um letztlich im Meer zu landen.
Damit ist nicht die Höhe des Verbrauchs
die entscheidende Stellgröße für einen
nachhaltigen Umgang mit der Ressource
Wasser. Entscheidend ist, ob und wie
stark wir das Wasser verschmutzen. Das
gilt speziell auch für direkt in den Boden
eingeleitetes Schmutzwasser. So über-
schreiten die Nitratkonzentrationen im
Grundwasser in manchen Regionen Nie-
dersachsens die Grenzwerte deutlich, da
die Landwirte Gülle in großen Mengen
ungeklärt auf die Felder kippen.

Ungeachtet dieser Zusammenhänge ha-
ben EU-Bürokraten Ende 2012 in Anleh-
nung an die Strategie gegen stromhungri-
ge Glühbirnen (auf der Basis der soge-
nannten Ökodesign-Richtlinie) erklärt,
sich künftig außer über Fenster, Boiler
und Stromzähler auch über „wasserbezo-
gene Produkte“ hermachen zu wollen.
Duschköpfe und Wasserhähne dürfen,
wenn sich der Verordnungsgeber durch-
setzen sollte, nur noch verkauft werden,
wenn sie kleinste Wassermengen ausspu-
cken. Jedem engagierten Hobbykoch
schwant bei dieser Ankündigung Böses,
muss er mit einer obligatorischen Spar-Ar-
matur an seinem Spülbecken ewig war-
ten, bis sich sein Spaghetti-Topf mit Was-
ser gefüllt hat.

Spar-Armaturen sind längst auf dem
Markt und werden mit angehängten Öko-

siegeln gut verkauft. In den heißen Golf-
staaten sind sie der Renner, aber auch hier-
zulande finden sie dank des Hinweises,
mit ihrer Hilfe ließen sich die Wasserkos-
ten nennenswert senken, zunehmend An-
hänger. Auch Institutionen wie der Deut-
sche Städtetag haben das Thema aufgegrif-
fen. Sechs Liter in der Minute sollten rei-
chen, so die Empfehlung. Aus den Wasser-
hähnen öffentlicher Toiletten müssen gar
nur drei bis fünf Liter je Minute rinnen,
meint eine VDI-Richtlinie, ohne dass die
Volksgesundheit gefährdet werde. Auch
im ansonsten nicht für Effizienzkonzepte
bekannten Nordamerika wird längst nicht
mehr nur über wassersparende Brauseköp-
fe geredet, sie sind mittlerweile Vor-
schrift. Mehr als 2,2 Gallonen (rund 8,3 Li-
ter) dürfen sie nicht versprühen, was ge-
witzte Installateure auf die Idee gebracht
hat, zwei Sparköpfe neben einander an die
Decken der Duschkabinen zu montieren,
um so den Kunden den gewohnten Wasser-
schwall bieten zu können.

D
amit aus (voll aufgedrehten)
Waschtischhähnen und Brau-
seköpfen nicht wie ehemals
üblich, 15 bis 20 Liter in der
Minute fließen, haben nahe-

zu alle Hersteller über die Jahre intensiv
geforscht und getüftelt. Dabei war die Auf-
gabe, wie Markus Wöhrle, der Leiter der
Hansgrohe Strahlforschung in Schiltach
im Schwarzwald, erklärt, keineswegs trivi-
al, galt es doch, die Durchflussmenge zu
reduzieren, ohne das „Schwallerlebnis“
zu verwässern. Dank einiger Kunstgriffe
ist das gelungen. So hat man einen selb-

ständig arbeitenden, druckgesteuerten
Durchflussbegrenzer entwickelt, dessen
Herzstück ein winzig kleiner, elastischer
O-Ring ist: Ist der Druck hoch, verklei-
nert der Ring die Durchflussöffnung, ist
er gering, vergrößert er den Durchfluss.

Und wie wird ein opulentes Schwaller-
lebnis (bei geringer Durchflussmenge) si-
chergestellt? Diese Aufgabe übernehmen
„Perlstrahler“, „Perlatoren“, „Mischdü-
sen“ und „Luftsprudler“, die alle eins ge-
meinsam haben: Sie sitzen unmittelbar
am Wasserauslass. Indem sie den Wasser-
fluss in einzelne feine Wasserstrahlen auf-
teilen, erzeugen sie „Fülle“. Doch wichti-
ger ist das Zudosieren von Luft. Dadurch
wird der Strahl perlig. Damit das klappt,
nutzt man das Prinzip der auf der Strö-
mungsforschung von Bernoulli und Ventu-
ri basierenden Wasserstrahlpumpe: Mit
der kinetischen Energie des strömenden
Wassers wird Luft angesaugt und in das
Wasser „gedrückt“. Das klingt einfach, ist
aber schwierig, wenn nur wenig Wasser
und das zudem mit geringem Druck fließt.
So ist man beim Unternehmen „Hansgro-
he“ stolz darauf, perlige Sparbrausen im
Programm zu haben, die auch bei Wasser-
drücken von 0,1 bis 0,5 bar zufriedenstel-
lend arbeiten. Extrem niedrige Drücke hat
man dann, wenn (wie in Südspanien), das
Wasser aus einem auf dem Hausdach mon-
tierten (Holz-)Behälter in die darunter lie-
genden Wohnungen strömt. Bei uns liegt
der Wasserdruck meist um die drei bar.

So weit die Theorie: Denn wer es zu
Hause mit kalkhaltigem oder gar stark
kalkhaltigem Wasser zu hat, der kennt die
Schwachpunkte der Perlstrahler. Sie set-

zen sich schnell zu und müssen deshalb in
kurzen Abständen gesäubert werden.
Wer den Perlator dazu samt dem ver-
chromten Messing-Auslassstück in den
Entkalker legt, muss damit rechnen, dass
sich nicht nur die Verstopfung löst, son-
dern nach einigen Reinigungszyklen auch
der Silberglanz verschwindet. Das ist
mehr als ärgerlich, kosten diese eher un-
scheinbaren Kleinteile doch schnell 30
oder 40 Euro. Nicht billiger, aber zweck-
mäßig ist die neueste Perlator-Genertati-
on, die nicht mehr mit feinen Sieben ar-
beitet. Vielmehr bauen einige Hersteller
komplett aus (lebensmitteltauglichem)
Kunststoff gefertigte Düsen ein, die aus
dicht zusammenstehenden „Zitzen“ beste-
hen. Mehrere Dutzend flexible Spritzdü-
sen finden auf dem rund einen Quadrat-
zentimeter kleine Auslass einer Wasch-
tischarmatur Platz. Beginnen sie sich zu-
zusetzen, muss man lediglich die Zitzen
sanft streicheln. Auch Duschköpfe haben
solche flexiblen Austrittsöffnungen, die
man „knetend“ wieder freibekommt.

V
iele Armaturenhersteller ha-
ben mit all diesen funktiona-
len Neuerungen ihre Schulauf-
gaben erledigt, so dass sie sich
künftig wohl noch stärker über

das Design ihrer „Wasserhähne“ vom
Wettbewerb abzugrenzen suchen. Häufig
zum Ärger der Nutzer, steht man doch im-
mer mal wieder rätselnd am Waschtisch ei-
ner Restauranttoilette und weiß nicht, wie
man das Wasser zum Laufen bringen soll.
Drehknöpfe sind verpönt, sind sie doch
vulgär einfach. Drücken, Schieben oder
Ziehen hilft mitunter weiter. Auch Dusch-
Armaturen in (Designer-)Hotels sind häu-
fig voller Tücken: Erst weiß man nicht,
wie man den Wasserfluss starten soll.
Dann gilt es, die richtige Temperatur ein-
zustellen, und die zuletzt zu lösende Hür-
de gilt der Frage, wie man das sich in die
Wanne ergießende Wasser in Richtung
des Brausekopfs umleiten kann.

Diese Probleme kennt man im heimi-
schen Bad nicht, hatte man nach der Instal-
lation der Armatur doch reichlich Zeit,
sich mit ihren Tücken vertraut zu machen.
Weitgehend durchgesetzt hat sich der Ein-
Hebel-Mischer, der auch bei „Hansgrohe“
künftig nur noch als „Kaltstarter“ zu ha-
ben sein wird: Wer den in der Ausgangspo-
sition mittig nach vorne ragenden Hebel
nach oben schiebt, der bekommt bei die-
sen innovativen Armaturen nicht mehr
aus kaltem und warmem Wasser sich zu-
sammensetzendes Mischwasser. Künftig
liefern diese Wasserhähne erst einmal nur
Kaltwasser. Erst wenn man den Hebel zur
Seite drückt, wird warmes Wasser zuge-
mischt. Man verspricht sich sinkende
Brennstoffverbräuche und damit geringe
CO2-Emissionen, muss das Wasser doch
von Öl- oder Gasflammen erwärmt wer-
den. Es geht (zumindest im Sommer) auch
mit der Kraft der Sonne, das wissen alle
Betreiber von Kollektoranlagen. Sie du-
schen nachhaltig. Was sie veranlasst, das
haben Erhebungen gezeigt, rund 30 Pro-
zent länger zu duschen als „Öl- und Gasdu-
scher“. Ein teurer Spaß, ist doch der Was-
serpreis längst die entscheidende Einfluss-
größe der Duschkosten.

Regenschauer: Dem Wasser wird Luft zudosiert, um auch bei geringeren Durchflussmengen das Schwallerlebnis auf hohem Komfortniveau zu halten   Fotos F1 online (2) Norbert Fischer/Mauritius

Es werde leichtVon Tüten und BlasenEin scharfes Gerät

M an möchte ja fast von einer digita-
len Spaltung sprechen: Die einen

erkennen sofort, dass die angeblich von
Paypal kommende E-Mail zur Wieder-
herstellung des vermeintlich gelösch-
ten Kontos eine Phishing-Attacke ist:
Keine Anrede mit dem eigenen Na-
men, keine Angabe der Kundennum-
mer, abgefragt werden sämtliche Kre-
ditkartendaten einschließlich der Prüf-
nummer. Die anderen sehen das Un-
heil nicht, fragen aber vorsichtshalber
in der Runde nach. Nur macht einen
stutzig, dass die E-Mail drei Stunden
nach einem Paypal-Bezahlvorgang auf-
schlägt. Just in time, sozusagen, und
nicht nur in diesem Fall, sondern auch
bei anderen im Kollegenkreis, die Pay-
pal monatelang nicht genutzt haben
und dann eine Kleinigkeit über den zu
Ebay gehörenden „Bezahlfreund“ be-
gleichen wollten. Sind etwa die E-Mail-
Adressen von Paypal in die Hand von
Betrügern gefallen? Ein „Mann in der
Mitte“, der hier fleißig fremde Daten
abgreift? Man weiß es nicht. Wer mit
Paypal schlechte Erfahrungen gesam-
melt hat, lässt ohnehin die Finger da-
von. Aus Schaden wird man klug. Lö-
schen kann man ein Paypal-Konto übri-
gens auch nicht, es lässt sich nur tempo-
rär deaktivieren, alle privaten Daten
bleiben auf ewig erhalten. misp.

W ie brandgefährlich aufladbare
Batterien sein können, hat das

Grounding von Boeings Dreamliner ge-
zeigt. Macht man sich im gängigen In-
ternetlexikon zu derartigen Akkumula-
toren schlau, so liest man erschrecken-
de Details wie die Wasserempfindlich-
keit von Lithium-Ionen-Sammlern
und deren Feuergefährlichkeit beim
Kurzschließen und wie allerlei Elektro-
nik uns davor schützen soll. Erst recht
die Bedienungsanleitung von Kamera,
Smartphone und Konsorten! Seiten-
lang stehen da Warnungen vor den
teuflischen Energieträgern, aber alles
Weitere zum Gerät soll man sich im
Netz herunterladen. Wir schätzen Ge-
fahrenpotential gern erst einmal an-
hand der übertragbaren Energie ab.
Dazu wurde im elektronischen Schüler-
lexikon geblättert und ein bisschen
kopfgerechnet. Dem modernen Maß-
system SI, Système International d’Uni-
tés, verdanken wir den einfachen Ver-
gleich mechanischer und elektrischer
Energie. Dabei entspricht ein Joule
etwa einem 100 Gramm schweren Ap-
fel, der aus einem Meter Höhe herun-
terfällt, was wiederum gleich einer
Wattsekunde ist. Schnell den Akku aus
dem Fotoapparat geklinkt: Kapazität
5 Wattstunden. Das entspricht dann
eineinhalb Paletten mit Zementsä-
cken, 1800 Kilogramm oder 72 Sack à
25 Kilogramm, ein Meter hoch geho-
ben. Wer also seine Ersatzbatterie zum
Münzgeld in die Hosentasche steckt,
der hat es im Fall eines Kurzschlusses
mit knapp zwei Tonnen zu tun, die ihm
auf die Füße fallen, äquivalenztech-
nisch gesehen. Autsch. Dass die fünf
Wattstunden zugleich energetisch weni-
ger als einem Gramm Schokolade ent-
sprechen, ist auch kein Trost. fj.

K arneval und Clausthaler gelten
nicht als harmonische Verbin-

dung. Welcher Narr erfreut sich schon
daran, wenn die heitere Stimmung
sich im Laufe des Abends immer wei-
ter von ihm entfernt? Mancher Fahr-
zeugführer übt sich in diesen Tagen
als Grenzgänger – einer geht noch.
Für alle, die Angst haben, geradewegs
in einer Kontrolle zu landen, werden
witzige Einfälle gehandelt, wie denn
das Pusterohr der Polizei zu überlisten
sei. Ein Mund voller Eiswürfel zum
Beispiel kühlt den Atem und senkt so
den Alkoholwert. Also Gefrierfach
mitführen. Oder fünf Eurocent unter
der Zunge, das Kupfer soll die Senso-
ren stören – ein Schwank aus der Kiste
billiger Kniffe. Mit Pfefferminz oder
Knoblauch lässt sich vielleicht das
Riechorgan des Ordnungshüters täu-
schen, die Elektronik des Alkoholtes-
ters stört das nicht. Leichter als Re-
chenexempel (Alkohol in Gramm im
Verhältnis zum Gesamtkörperwasser,
ein gesunder Mann baut 0,1 Promille
je Stunde ab) fällt der Griff zum eige-
nen Handgerät. So etwas gibt es für
ein paar Euro an jeder Ecke. Der billi-
ge Plunder taugt freilich nur dazu, ihn
nach dem Verkäufer zu werfen. Von
der Polizei sollte man eine zweite Mes-
sung verlangen, wenn das letzte Glas
weniger als eine Stunde zurückliegt;
Alkoholreste im Mund treiben den
Wert nach oben. Ist der Trunk länger
her, zeigt der Atemtester dagegen
eher etwas weniger an als die Blutpro-
be. Der beste Tipp für heute Abend ist
umsonst: Taxi bestellen.  Web.

Liter je Einwohner und Tag. Durchschnittswerte bezogen auf die Wasserabgabe an Haushalte 
und Kleingewerbe
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Trinkwasserverwendung im Haushalt 2011

Insgesamt:
121 Liter je Einwohner

und Tag

Falsche Freunde

Rechenexempel

Kaltwasser marsch

Stau im Rohr: Immer häufiger muss das
Kanalsystem freigespült werden, und das
mit Trinkwasser aus dem Hydranten

Bläsertricks

Badezimmerarmaturen wird das Sparen beigebracht. Dabei droht
zumindest in Deutschland keine Wasserknappheit. Wichtiger für die Umwelt
ist, das Wasser beim Gebrauch möglichst wenig zu verschmutzen.

Von Georg Küffner

Kreislaufdenken: Benutztes Wasser sollte
möglichst wenig verschmutzt werden. Das
hilft der Umwelt mehr als Sparen.

Fritz Jörn
Notiz
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